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Auf dem Wege zum urchriftlichen Martyrium.1)

„Wollt ihr nicht um Gottes Willen leiden, fo müßt ihr
des Teufels Märtyrer fein" (Thomas Münzer.)

Was Carl Hilty fchon vor fünfzig Jahren vorausgefagt hat, das
wollen viele Chriften heute noch nicht glauben: daß wir nämlich
immer mehr uns einer Zeit nähern, die der Zeit Chrifti und des
Urchriftentums gleicht, daß es mit jener kulturchriftlichen Halbheit und
jenem kulturchriftlichen Kompromiß zwifchen Geift und Gewalt,^
Chriftentum und Cäfarentum endgültig Schluß fein wird. Noch
weniger aber will man verftehen, daß man fich in folcher Zeit nicht
bequem ins Schneckenhaus der bloßen Religiofität verkriechen kann,
nachdem man jetzt vom totalitären Staat aus dem poltifchen und
kulturellen Leben vertrieben worden ift, fondern daß man jetzt zur
urchriftlichen Entfcheidung und zur militia Christi aufgerufen ifl. Man
fällt von einem Extrem ins andere: nachdem man vorher nicht genug
bekommen hat in Verquickung von Religion und Politik, ift jetzt jede
Regung des chriftlichen Gewiffens als „politifche Betätigung" verpönt,
womit man feine „rein religiöfe Miffion" nicht „belaften" möchte.
Man vergißt dabei ganz, daß das chriftliche Gewiffen auch eine
Beziehung auf das poltifche Tun und Laffen hat und daß man fich in
einer „gewiffen" Situation nicht um eine Entfcheidung herumdrücken
kann, die der totale Staat als politifch empfindet. Das ift der Grund,
warum alle Propheten und Wahrheitszeugen mehr oder weniger auch

Märtyrer wurden. „Der Märtyrer gehört notwendig zum Begriff der
chriftlichen Kirche. Es gibt gewiffe menfchenfreundliche Geifter, die
geneigt find, alles, was in der Welt an Konflikten und Skandalöfem
gefchieht, auf bloße Mißverftändniffe zurückzuführen. Wenn es nach
ihnen ginge, wäre es ein bloßes Mißgefchick und Mißverftändnis
gewefen, weshalb Chriftus gekreuzigt und die Apoftel getötet worden
find. Diefe felben Menfchen find geneigt, auch heute die Notwendigkeit

des Martyriums zu beftreiten, obwohl die Stunde dafür wiederum
da ift für die Kirche. Ein Zufammenftoß zwifchen dem chriftlichen
Gewiffen und dem Staat ift für fie nichts als ein vermeidbares
Mißverftändnis. Demgegenüber zeigen die Worte Jefu: ,Mußte nicht
Chriftus diefes leiden?', daß nicht ein menichliches Mißverftändnis,
fondera eine göttliche Notwendigkeit Märtyrer fchafft." (Peterfon.)

F. W. Förfter hat einmal von der Tragik des deutfchen Chriftentums

gefdirieben, die darin beftehe, daß die Chriften beider Kon-
feffionen den logifchen Zufammenhang nicht fehen, der zwifchen der
heutigen totalitärftaatlichen Bedrohung des chriftlichen Bekennertums

x) Diefe Aeußerung ift als Beitrag zu der Verarbeitung des Problems der
Sache Chrifti in der heutigen Welt zu betrachten. D. Red.
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und der charakterlofen (wenn auch nur ftillfchweigenden) Zuftimmung
der Chriften zu der ganzen dämonifchen Entwicklung der deutfchen
Realpolitik befteht; daß fie den „politilchen Chriftus" verleugnen,
das heißt den Einfpruch des chriftlichen Gewiffens gegen die Methoden
der herrfchenden Machtpolitik zum Schweigen brachten, und daß es fo
zu einer merkwürdigen Spaltung der menfchlichen Perfönlichkeit kam:
einerfeits will man aufrichtig religiös und chriftlich fein und an religiöfen

Aufgaben eifrig weiterarbeiten, andererfeits aber will man, um in
diefer religiöfen Betätigung nicht gehindert zu werden, ftillfchweigend
der Dämonie der Lüge und Gewalt auf politifchem Gebiet zuftimmen.
In der Tat: darin liegt die Tragik nicht nur des deutlchen, londern
des heutigen Chriftentums überhaupt, daß die Chriften nicht fehen,
daß in unferer Aera die chriftliche Entfcheidung zwifchen Chriftus und
Antichrift nicht im Sakralen oder theologiSchen Raum, Sondern
zunächft auf dem politifchen Gebiet vollzogen werden muß und daß
Chriften, die fich von dieler Enticheidung drücken, auch nichts Er-
iprießliches und von Gott Geiegnetes auf dem ifolierten religiöfen
Gebiet zu leiften vermögen, da fie fich damit auch auf allen anderen
Gebieten den Mächten ausliefern, denen fie auf dem politifchen
Gebiet die Tore geöffnet haben. Es gilt auch hier das Wort Chrifti:
„Wer fich felbft bewahren oder gewinnen will, der wird fich
verlieren." Die Chriften pflegen fich fo durch ihre Feigheit und Inkonfe-
quenz ihre Henker felber heranzuziehen; denn (wie Kutter einmal fehr
richtig bemerkt): „Es ift niemals fo gewefen und wird niemals fo fein,
daß Gott in Form eines harmlofen Kirchengottesdienftes mitten in
einer von Sünde und Ungerechtigkeit erfüllten Welt gefeiert und
erledigt werden kann. Nicht was innerhalb der Kirchen, fondera was
in der Welt vor fleh geht, ifl entweder Verherrlichung oder Verleugnung

Gottes, Gottesdienft oder Gotteslästerung. Wo Gott verftanden
wird, da wird es auch verftanden, daß wir eines neuen Himmels und
einer neuen Erde warten, in welcher Gerechtigkeit wohnt."

In welcher Selbfttäufchung find alfo nicht jene religiöfen und
theologifchen Kreife befangen, die jetzt zum Beifpiel in Deutfchland
glauben, die Theologie zu erneuern oder die kirchliche ökumenifche
Verftändigung und Einigung anzubahnen, während lie ängftlich und
vorfichtig jeder Gelegenheit zum wahrhaft chriftlichen Bekennertum
und Martyrium aus dem Weg gehen! Denn fie gehen damit gerade
Chriftus jelbfl aus dem Wege, der dort auf fle wartet und ihnen die
erfehnte Erneuerung und Einigung geben möchte: in den Katakomben
und in der Arena der gemeinfamen militia Christi! Denn das Denken,
auch das theologifche Denken, allein hat nicht den Schlüffel der
Erkenntnis. Stammten nicht die gewaltigen Deduktionen der mittelalterlichen

Theologie noch von der erhabenen Beftimmtheit des Lebensganges

Chrifti und von der Treue bis zum Tode, die die Apoftel, die
Märtyrer und die Heiligen durchglühte? Was ift das Denken ohne
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Chriftus, die Theologie ohne Golgatha, ohne immer wieder neue
Bereitfchaft zum Martyrium? „Ein unfruchtbarer, abftrakter und
lebensfremder Ablauf von wertlofen Spitzfindigkeiten und menfchenfeind-
lichen Torheiten." (Förfter.)

Man kann alfo dem Konflikt nicht aus dem Wege gehen, man muß
das Odium des „Politifchen" auf fich nehmen; man muß es riskieren,
„unter die Miffetäter gezählt" zu werden, wenn man in konkreter
Situation Chriftus und dem chriftlichen Gewiffen treu bleiben will. Der
totale Staat kann nur Gefolgsleute oder Widerfacher, nicht aber
loyale Bürger kennen. Und der chriftliche Vorbehalt muß als politifche
Oppofition und als Verletzung Ieiner iakralen Grundlagen erfcheinen,
wie er einft ebenfo dem römifchen, im Kaiferkult dogmatifch gebundenen,

Staate erfchienen ift; Der Abiolutheitsanlpruch des Staatsprinzips,
feine Eigengefetzlichkeit und Eigenbeftimmung wurde durch diefen
chriftlichen Vorbehalt entfcheidend getroffen. Die Weltreichvergötterung

des Kaiferkultes war dem Glauben an das Gottesreich aufs
fchrofffte entgegengefetzt.

Und doch ordneten die erften Chriften den Kaifer nur Gott unter.
Sie waren keine bloßen Fanatiker, die nicht real denken konnten und
blindlings in den Tod fprangen. Die Ehrerbietung gegen die fittliche
Bedeutung des Staates und leines Herrlchers ill den Chriften ehrliche
Gewiffensforderung. Ihre Loyalität gegenüber dem Staat ging daher
ftets So weit als möglich. Dennoch ging es nie ohne Kampf und Konflikt

ab. Sie kannten aber keinen anderen Ungehorfam gegen den Staat
als den des paffiven Widerftandes, im äußerften Erdulden, auch des

Todes. „So mußten denn die Chriften als geiftesrevolutionäre Ab-
gelandte des Endgerichtes und der kommenden Umgeftaltung jeden
Augenblick zum Martyrium bereit lein. Ihrem Lebenszeugnis war das
Todesurteil des Staates und der Geielllchaft gewiß. ,Märtyrer' ill jeder
todesbereite Zeuge Seines Glaubens, der dieSes Zeugnis in der
Standhaftigkeit eines Gottesföldaten vertritt. Er ill Soldat Chrifti und Sein

prophetischer Geiftesträger. Wie der Vorkämpfer aller Märtyrer, Chriftus,

vom frömmften Volk und vom beften Staat gekreuzigt wurde
und durch fein Kreuz über die dämonifche Finfternis gefiegt hatte, fo
wird jeder neue Märtyrertod zur Siegesfeier über diefe Gewalten. Die
tägliche Euchariftiefeier, ihr Gottesdienft, wurde den erften Chriften
alfo nichts weniger als eine ,Flucht in die Religion', fondern vielmehr
zum Symbol ihres eigenen Lebensopfers in Verbindung mit Chriftus.
Man kann fich das heldiiche Soldatentum des Geiftes für die erften
Chriften heute nicht fo real vorftellen, wie es gewefen ift. Durch den
Fahneneid der Glaubensregel, durch diefen Schwur des Sakramentes,
find alle Chriften mit dieSem apoftolifchen und prophetifchen Geiftes-
foldatentum verbunden, fo daß die Nichtchriften, ,Ziviliften' oder
,Pagani' genannt wurden. Die Todesbereitfchaft diefes Militärs der
unbefleckten Geifteswaffe mußte jedes Martyrium als höchfte Feierftunde



der Kämpftchar des Glaubens auffallen." (Eberhard Arnold: „Geift
der erften Chriften.")

Daß wir heute allmählich in die gleiche Situation wie die hier
von den erften Chriften gefchilderte geraten, wird vielen noch nicht
bewußt, weil eine wenn auch noch fo dünne und im rapiden Untergang
begriffene Tradition den Staat weithin noch zur Verhüllung diefer
Hintergründe zwingt. Man läßt in den Chriften diefes Bewußtfein,
daß es fich auch heute um letzte chriftliche Entfcheidungen handelt,
nicht aufkommen. Von feiten des Staates nicht und von feiten der
Kirche nicht. Wenigftens wurde bisher felbft von deutfchen Kirchen-
fürften zuweilen die Parole ausgegeben: „Wir brauchen keine
Märtyrer", und von den Stellen des totalitären Staates wurde erklärt:
„Wir machen keine Märtyrer, Sondern Verbrecher." Für eine
verantwortliche Seelforge ergibt fich daher die unerläßliche Pflicht, den Nebel
diefer bewußten oder unbewußten Täufchung zu durchlloßen und die
Strategie der Finfternis, die fich hier zeigt, auSzudecken und zu durch-
Schauen. Denn, um es immer wieder zu fagen: Chriftentum hat es nicht
mit einer Religion zu tun, fondern mit Reich Gottes, das heißt: es

bedeutet Entfinfterung, Entnebelung und Entdämonifierung aller Lebensgebiete,

Erleuchtung und Erlöfung der Welt.
Es muß offen aufgedeckt werden, was heute in Wirklichkeit

gefchieht: es handelt fich um eine unmerkliche Verdrängung des Chriftlichen,

um eine verfteckte Auswechflung des tragenden geiftigen Grundes

unferer chriftlichen Kultur. Eine EiSenbahnbrücke wird erneuert
nicht durch radikalen Abbruch ihres bisherigen Gefüges — denn der
laufende Zugsverkehr duldet keine Störung —, fondern durch fchritt-
weife und gänzlich unauffällige Auswechflung der einzelnen Pfeiler.
Eines Tages — und diefer Tag fällt nach außen gar nicht auf — fteht
die neue Brücke, und niemand hat es im Grunde recht gemerkt, weil
das chriftliche Gewiffen nicht mehr wach und lebendig war. Selbft auf-
merkfame Beobachter verfallen der Täufchung im Hinblick auf die
einzelnen Phafen der Bauarbeit, als handle es fich nur um
Einzelveränderungen. In Wirklichkeit fteht eines Tages die völlig neue Brücke
da. Diefes Bild ill eine eindringliche Warnung: Wir dürfen nicht auf
eine äußere Kataftrophe warten und bis dahin meinen, es fei ja noch
alles erträglich und zu verantworten. Schon jetzt begegnen wir überall
den Verdrängungsgebilden an Stelle des Chriftlichen. Sie find überall
da erfolgreich eingebrochen, wo durch die Schuld der Chriften und der
Kirchen im Grunde fchon nur noch leere Faffaden flanden. Diefe
Tatfache gibt uns daher zunächft kein Recht zur Anklage und Empörung,
fondern fie zwingt uns zu ernftefter Selbftbefinnung und zur Buße ob
des Vakuums, das nun fo unverhüllt an den Tag gekommen ift.

Die heute aus den Kreifen der Anpaffungschriften oft gehörte
oberflächliche Behauptung, daß das Evangelium in die Oeffentlichkeit
gehöre und nicht in die Katakomben, daß man alfo lieber in der Ver-
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kündigung fich einlchränken und anpaffen foil, um nicht das Forum
der Oeffentlichkeit zu verlieren, ill finnlos. Denn das in den Katakomben

der Urchriftenheit verkündete Evangelium war gerade von höchster

öffentlicher Stoßkraft, während ein in aller Oeffentlichkeit
ungehindert gepredigtes, aber zum harmlofen liturgifchen Zeremoniell
entartetes Evangelium im qualitativen Sinne fo wenig öffentlich und
aktuell ift wie ein Mufeum, das felbft mitten in der Stadt jenfeits vom
Leben der Gegenwart fleht. Es ladet wohl den Betrachter nach innen
ein, es ruft ihn aber nicht nach außen zur Entfcheidung auf. Darauf
aber kommt es an. Es ift nicht in die Willkür der Kirche geftellt, ob
fie in der Predigt von den Bedrohungen aus der jeweilig konkreten
Wirklichkeit abfehen will oder nicht. Ein von der jeweiligen Stunde
gänzlich abfehendes Hantieren mit verkapfelten dogmatifchen Wahrheiten

könnte nicht mehr ein chriftliches Predigen genannt werden.
Denn das Wort Gottes ereignet fich immer nur als Aufdeckung des

Teufels, die Herrfchaft Chrifti ift gegenwärtig immer nur als Ent-
mächtigung der Dämonen, die Kirche Chrifti ili bis zum jünglten Tag
immer nur flreitende Kirche. Es gibt da nie ein Abfehen vom Kampf,
weil fie immer eine Beziehung zum Leben und zur Welt hat und nicht
abgehobene Religion im luftleeren Raum ill oder ein Mufeumsfchau-
ftück von lediglich hiftorifcher Bedeutung.

Wir haben alfo Zeugen und Bekenner Chrifti zu fein auf der Stätte
der Welt, im Angeflehte der Mächtigkeit des totalen Staates. Dies
Heidentum ließ Gott kommen, nicht damit wir es felbftgerecht und un-
bußSertig apologetifch bekämpfen, fondern damit wir uns wieder auf
ein wefentliches, märtyrermutiges Urchriftentum befinnen. Darum dürfen

wir nicht aus Angft vor Verfolgung unfere Verkündigung und
unfer Bekenntnis zu einem mufealen Bekenntniszeremoniell verfälfchen
laffen. Als apollolifches Zeugnis vor dem jüdifchen Kirchenftaat ill
einft der Glaube an Chriftus bekannt worden. Auch wir dürfen uns jetzt
nicht mehr damit zufrieden geben, diefen Glauben bloß als religiöfe
Formel innerhalb der verkapfelten chriftlichen Gemeinde zu zelebrieren,

fondern muffen wieder das Rifiko auf uns nehmen, ihn vor
Pontius Pilatus zu bekennen. Wollen wir nicht diefes chriftliche
Martyrium auf uns nehmen, muffen wir „des Teufels Märtyrer" fein. ***

Von Büchern.

„Sie schweigt." Drama in drei Akten. Von Walter Marti. Aehren-
Verlag, Zürich.

Das Drama von Walter Marti ill auch ein Beitrag zur Bekenntnisfrage,

aber in Form einer Dichtung. Thema ill auch das Schweigen
der Kirche. Die Dichtung, deren Entftehung von der unmittelbaren
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